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Die Gewerkschaft Erziehung und Wi s s e n s ch a f t
( GEW) hat nach ausführlichen Diskussionen ein Di s-
kussionspapier zur Ausbildung von Berufssch u l l e h r e-
rinnen und –lehrern beschlossen, das wir nun in der
Reihe „Die GEW informiert“ veröffentlichen. Das Pa-
pier ergänzt und präzisiert die von der GEW im Som-
mer 2001 verabschiedeten „Eckpunkte zur Re f o r m
der Lehrer/Innenbildung“, die sich sch w e r p u n k t-
mäßig mit der Lehrerbildung an allgemeinbildenden
S chulen befassen. Das Papier wurde in einer Arbeits-
gruppe, an der GE W-Kolleg/innen aus beruflich e n
S chulen und der Wi s s e n s chaft beteiligt waren, erar-
beitet und diskutiert. Prof. Reinhold Nickolaus (Uni-
versität Hannover) ist im We s e n t l i chen der Autor des
Papiers, das von mir ergänzt und überarbeitet wurde.
N a ch einem Expertengespräch am 21. September
2001 wurde der dazu vorliegende Entwurf noch m a l s
– unter Berück s i chtigung der während der Ve r a n s t a l-
tung geäußerten Anregungen – überarbeitet.

Ich denke, dass wir mit dieser GE W-Position einen
w i chtigen Beitrag zur aktuellen Debatte über die Leh-
rerausbildung allgemein und konkret über die Berufs-
s chullehrerausbildung leisten – nicht zuletzt vor dem
Hintergrund des Diskussionsstandes in der Ku l t u s m i-
nisterkonferenz (KMK). Wir haben die wesentlich e n
Diskussionspunkte – Berufsfeldwissenschaft, Praxis-
bezug, Phasigkeit, konsekutive Studienmodelle,
Standort, Seiteneinsteigerproblematik – angespro-
chen und – nach einer diskursiven Au s e i n a n d e r s e t-
zung mit den untersch i e d l i chen Positionen im
A b s chnitt II – dazu im Abschnitt III Re f o r m v o r s ch l ä-
ge vorgelegt. Dieser letzte Teil stellt zwar eine Art
Z u sammenfassung und Fazit des Papiers vor, sollte
aber im Zusammenhang mit den vorherigen Ab-
s chnitten gelesen werden, in denen auf die einzelnen
Aspekte näher und differenzierter eingegangen wird. 

D r.U rsula Herd t
Leiterin des GE W-O r ga n i sa t i o n s b e r e i chs Berufliche Bildung und We i t e r b i l d u n g
November 2001
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Vorbemerkungen

Mit dem vorliegenden Papier sollen im Anschluss
an die vorausgegangenen Debatten über die Aus-
bildung von Lehrenden für berufliche Schulen ein
vorläufiges Fazit gezogen und eine Position der
GEW eingebracht werden. Dies geschieht in drei
Schritten: Nach der Skizzierung der Ausgangslage
werden die zurzeit diskutierten Re f o r m o p t i o n e n
im Hinblick auf ihre Tragfähigkeit erörtert, wobei
die konsensfähigen als auch die konfliktträchtigen
Positionen benannt werden. In einem dritten
S chritt folgen sch l i e ß l i ch Empfehlungen zur Re-
form bzw. Optimierung der Lehrerausbildung für
berufliche Schulen. 1

Ausgangslage

Die Au s gangslage wird anhand der grundlegen-
den, für die künftige Ausgestaltung bedeutsamen
strukturellen Bedingungen und Problemlagen dar-
gestellt.

1.
Bei allen Reformüberlegungen sind die beste-
henden fa c e t t e n reichen A u s b i l d u n g s s t r u k t u re n
und deren Leistungsstärken und -schwächen zu
berücksichtigen.

Innerhalb der Bundesrepublik existieren stark un-
t e r s ch i e d l i che Ausbildungsvarianten, die von en-
gen Anlehnungen an korrespondierende Fachwis-
senschaften ohne Fachdidaktik über Mischformen
(parzielle Teilhabe am allgemeinen fach w i s s e n-
s ch a f t l i chen Lehrangebot, adressa t e n s p e z i f i s ch e
f a ch w i s s e n s ch a f t l i che Lehrangebote und Fach d i-
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daktik) bis zu reinen „Lehrermodellen“ (durch gä n-
gig adressa t e n s p e z i f i s che fach w i s s e n s ch a f t l i ch e
Lehrangebote + Fachdidaktik) reichen. Zu ihren je-
weiligen Effekten für die Qualifizierung während
des Studiums liegen über plausible Einsch ä t z u n-
gen hinaus keine Daten vor; zur Ausprägung der
Kompetenzen in Abhängigkeit vom Au s b i l d u n g s-
gang am Ende der 2. Phase oder nach zwei bis drei
Jahren Praxiserfahrung kann bestenfalls spekuliert
werden. Dabei deuten die wenigen empirisch e n
Daten zum Ve r g l e i ch von Quereinsteigern und
grundständig Ausgebildeten darauf hin, dass am
Ende der 2. Phase zwar noch ausbildungsspezifi-
s che Vorteile erkennbar sind (leichte Ko m p e t e n z-
vorteile von Quereinsteigern in den Ingenieurwis-
s e n s chaften sowie der Grundständigen in Erzie-
h u n g s w i s s e n s chaft), diese jedoch relativ gering aus-
fallen und von den die Unterrichtskompetenz be-
urteilenden Fachleitern als unproblematisch bewer-
tet werden. Die in den Schulen und Ku l t u s v e r w a l-
tungen mit den einzelnen Ausbildungstypen ge-
sammelten Erfahrungen sind, sofern überhaupt
dokumentiert, nicht öffentlich zugä n g l i ch .

Einige Indizien sprechen dafür, dass es den Königs-
weg nicht gibt und, sofern eine hinreichende Of-
fenheit bei den künftig Lehrenden besteht, von un-
t e r s ch i e d l i chen Au s gangsbedingungen in der 2. und
3. Phase gleichwertige Kompetenzprofile erreich t
werden können. Zu denken geben sollte der von
Rolf Dubs 2 in Bezug auf amerika n i s che Studien re-
ferierte Befund, wonach die Neigung der Lehren-
den zum Einpauken von Wissen um so größer ist,
je sch w ä cher ihre eigene fach w i s s e n s ch a f t l i ch e
Kompetenz ist. Ohne ein ordentliches Fu n d a m e n t
in den zu unterrichtenden Gegenstandsfeldern ist
eine befriedigende Ausbildung nicht möglich. 

7
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Angesichts dieser Ausgangslage stellt sich die Fra-
ge, ob die Forderung nach einem einheitlich e n
Modell für die Berufschullehrerausbildung sinn-
voll ist, zumal deren Einlösung auch wegen der
u n t e r s ch i e d l i chen örtlichen Gegebenheiten auf
Widerstand stoßen dürfte.

2.
Im Bereich der Wirtschaftspädagogik gibt es ei-
ne bew ä h rte Tradition mit polyvalenten Studi-
e n g ä n g e n , die möglicherweise auch zu einer
höheren Attraktivität führt. Mit der polyvalen-
ten Anlage von Studiengängen geht allerd i n g s
ein Zielkonflikt einher, da die Eröffnung ve r-
schiedener beruflicher Optionen nur bedingt
mit dem Bestreben, auf spezifische Handlungs-
situationen in der Schule vorzubereiten,in Ein-
klang zu bringen ist.

Das Beispiel der Wi r t s chaftspädagogik zeigt, dass
Polyvalenz in vielfältiger Hinsicht von Vorteil ist.
Begünstigt wird dies durch fach l i che Übersch n e i-
dungen (zwischen der Wi r t s chaftspädagogik und
bestimmten wirtsch a f t s w i s s e n s ch a f t l i chen Berei-
chen), die in einem vertretbaren Zeitrahmen den
Aufbau mehrfach verwertbarer Ko m p e t e n z p r o f i l e
ermöglichen. Im gewerblichen Bereich gibt es ähn-
l i che Konstruktionen (z. B. hochaffine Fach k o m-
binationen in B-W), in welchen jedoch die hoch-
affine Ergänzung der beruflichen Fach r i ch t u n g
n i cht automatisch als Verbindungsglied zur Berufs-
pädagogik angelegt ist und damit möglicherweise
s ch l e chtere Voraussetzungen für die He r a u s b i l-
dung pädagogischer Professionalität gegeben sind.

Generell stellt sich die Frage, inwieweit die Forde-
rungen nach einer optimalen Vorbereitung auf
den Schuldienst, die eine weitgehende Anbah-
nung unterrich t l i cher Kompetenz bereits in der
ersten Phase einschließt, mit der zugleich geltend
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g e m a chten Forderung nach Verwertbarkeit dieser
Qualifikation in anderen institutionellen Kontex-
ten vereinbar ist. Handlungskompetenz sch l i e ß t
Fähigkeiten und Fertigkeiten ein, die in einem län-
geren Prozess eingeübt werden müssen und deren
a u t o m a t i s che Verfügbarkeit Voraussetzung ist für
s i t u a t i o n s s p e z i f i s che Problemlösungen. Da die
Zeitkontingente begrenzt sind, bedeutet die Ent-
s cheidung für das Eine möglicherweise die Ent-
s cheidung gegen das Andere, sofern die Studien-
konstruktion nicht durch curriculare Übersch n e i-
dungen, wie oben angedeutet, begünstigt wird.

3.
Es besteht offensichtlich ein pro b l e m a t i s c h e s
Verhältnis zwischen theoretischen Lehrangebo-
ten an den Hochschulen und der Unterrichts-
p raxis von Lehrenden an beruflichen Schulen,
wobei diese Probleme – nach Ausbildungsstand-
o rten unterschiedlich – vor allem auf die
L e h rangebote der Berufs- und W i rt s c h a f t s p ä -
dagogik und die berufliche Fachrichtung bezo-
gen empirisch belegt sind.

Die Kritik am Verhältnis theoretischer Lehrange-
bote an den Ho ch s chulen zur Unterrich t s p r a x i s
dominiert in sä m t l i chen Evaluationsstudien zur
Lehrerausbildung für berufliche Schulen; davon
ist auch der Studiengang Wi r t s ch a f t s p ä d a g o g i k
nicht ausgenommen. 

Von Seiten der Studierenden und Referendare rich-
tet sich diese Kritik sowohl auf die Ausbildung in
der beruflichen Fach r i chtung als auch auf den er-
z i e h u n g s w i s s e n s ch a f t l i chen Teil. Die Unterrich t s-
f ä cher schneiden hingegen deutlich besser ab. In
einzelnen Untersuchungen, die sich zumeist auf
nur einen Studienstandort beziehen, wird eher die
Kritik an den beruflichen Fach r i chtungen, in ande-
ren an der Erziehungswissenschaft betont, was auf

9



ö r t l i che Gegebenheiten oder die Untersuch u n g sa n-
lage zurückgeführt werden könnte. 

Von der Kritik an den Lehrangeboten auf deren Ir-
relevanz zu schließen und alternative Lehrangebo-
te zu präferieren, wäre allerdings  kurzsch l ü s s i g .
Die Sicherung pädagogischer Professionalität im
Sinne der Einlösung einer weitestmöglichen Ratio-
nalität unterrich t l i chen Tuns setzt gute Orientie-
rungsfähigkeit in den bestehenden wissensch a f t l i-
chen Wissensbeständen voraus und vollzieht sich
im Vermittlungsprozess dieser Wi s s e n s b e s t ä n d e
und den jeweiligen Bedingungen der pädagogi-
s chen Situation. Eine sch l i chte Ausweitung von
U n t e r r i chtspraxis im Studium oder der Ersatz wis-
s e n s ch a f t l i chen Wissens durch Vollzugswissen si-
chert vermutlich kaum das für den obigen Ve r m i t t-
lungsprozess notwendige vertiefte Verständnis der
zu lehrenden Sachverhalte. Andererseits ist die
Vermittlungsleistung an praktisches Tun gebunden. 

4.
E rs c h w e rend zu Punkt 3 kommt vor allen im
g ewerblichen Bereich ein problematisches Ve r-
hältnis von Fachwissenschaften und Erziehungs-
wissenschaften hinzu,das insbesondere in einer
u n t e re n t w i c kelten Fachdidaktik Ausdruck fin-
det.

In der Einschätzung der herausragenden Bedeu-
tung von Fachdidaktik im Studium für das Lehr-
amt an beruflichen Schulen und ihrem dazu in
Kontrast stehenden z. T. bescheidenen Ersch e i-
nungsbild besteht Konsens. In der Wi r t s ch a f t s -
pädagogik ist der erreichte Stand ohne Zweifel po-
sitiver zu werten als im gewerblichen Bereich. Die
Ursachen für diese Situation sind vielfältig. Ohne
Anspruch auf Vollständigkeit seien hier angeführt:
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● die Ve r n a chlässigung der domänenspezifi-
s chen Lehr-L e r n f o r s chung durch die Berufspä-
dagogen, deren eigene Kompetenz bestenfalls auf
einen gewerblichen Zweig beschränkt ist. Dies gilt
vor allem für die Standorte, wo kein oder auch
nur ein „technikdidaktischer“ Lehrstuhl ausgewie-
sen ist, in der Lehre jedoch die Bedürfnisse ver-
s chiedener Domänen befriedigt werden müssen,
was in Form notwendig abgehobener Generalisie-
rungen geschieht. Die verbreitete Praxis, Fach d i-
daktik über Lehraufträge abzusichern, begünstigt
zwar Bezüge zur Praxis, ist jedoch mit verantwort-
lich für die desolate Forschungspraxis.

● die geringe Anzahl von fach d i d a k t i s ch e n
Lehrstühlen, die bewirkt, dass Nach w u ch s k r ä f t e
bei einschlägiger Spezialisierung nur geringe
Chancen besitzen, einen der wenigen und immer
wieder gefährdeten Lehrstühle zu erhalten.

● die begrenzte Bereitschaft und Möglich k e i t
von ingenieurwissenschaftlich qualifizierten Lehr-
stuhlinhabern, das erziehungswissensch a f t l i ch e
Feld zu erschließen.

● eine, aus welchen Gründen auch immer, weit-
gehend fehlende Kooperation zwischen Fach d i-
daktikern und Berufspädagogen.

● eine inhaltliche Distanz zwischen ingenieur-
w i s s e n s ch a f t l i chen und erziehungswissensch a f t l i-
chen Au s sagesystemen und die begrenzte Mög-
lichkeit des Fachdidaktikers, in diesen Feldern (al-
so der Erziehungswissenschaft, Fach w i s s e n s ch a f t
und dem unterrichtspraktischen Bereich) Kompe-
tenz aufzubauen und zu erhalten.

● eine weit verbreitete mangelnde systematische
Theoriegenerierung und Prüfung in der Berufs-
und Wirtschaftspädagogik.
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5.
Die Lehrkräfte an beruflichen Schulen werden,
ausgehend von einer bereits durch Überford e-
r u n g s t e n d e n zen geke n n zeichneten Situation,
mit weiter wachsenden und sich beständig
wandelnden A n f o rderungen ko n f ro n t i e rt . E s
stellt sich die Fra g e, ob der Anspruch an die
A u s b i l d u n g , auf all diese A n f o rd e r u n g s s i t u a t i o-
nen vorzubereiten, überhaupt einlösbar ist.

Die Anforderungen an Lehrende sind tendenziell
unbegrenzt und müssen daher so ausbalanciert
werden, dass einerseits die von außen herangetra-
genen Erwartungen angemessen berück s i ch t i g t
werden und anderseits die Lehrenden selbst dies
r e a l i s t i s cherweise auch leisten können. Di e s e
w a chsenden und sich beschleunigt wandelnden
Anforderungen entstehen u. a. aus

● t e ch n o l o g i s chen Entwicklungen sowie der
Einforderung enger Praxisbezüge, die die erhebli-
chen Wandlungen in der Facharbeiter- bzw. Ange-
stelltentätigkeit berücksichtigen,

● dem Innovationsdruck angesichts neuer curri-
cularer Entwicklungen und der notwendigen Neu-
gestaltung von Unterrichtskonzepten,

● einer eher zunehmenden Heterogenität der
Ad r e s saten in kognitiven Merkmalen, Alter und
Sozialverhalten, der Zunahme von Integrations-
und Erziehungsaufgaben und einer insgesamt ver-
änderten Lehrerrolle,

● neuen Aufgaben in der beruflichen Weiterbil-
dung und angesichts der möglichen Entwick l u n g
der beruflichen Schulen zu regionalen Berufsbil-
dungs- bzw. Kompetenzzentren

12



● und den immer notwendiger werdenden Or-
ganisationsentwicklungsprozessen in den Schulen.

A n g e s i chts dieser Entwicklungstendenzen und der
daraus folgenden Anforderungen scheint das Gelin-
gen der notwendigen Balanceakte der Lehrenden in
hohem Maße gefährdet. Die Vorstellung, in einer
fünfjährigen universitären Ausbildung zugleich be-
friedigende Kompetenzen in den wissensch a f t l i-
chen Bezugsdisziplinen der beruflichen Fach r i ch-
tung, dem zweiten Unterrich t s f a ch und den Fach d i-
daktiken, der Erziehungswissenschaft einsch l i e ß l i ch
s o z i a l p ä d a g o g i s cher Akzentuierung, der Berufs-
und Qu a l i f i ka t i o n s f o r s chung und in Fragen der Or-
ga n i sa t i o n s e n t w i cklung aufbauen zu können, geht
zumindest dann, wenn dies auf einem Handlungs-
fähigkeit sichernden Niveau geschehen soll, an der
Realität vorbei. Selbst wenn solch vielfältige und
breite Themenfelder in stark systematisierten Lehr-
angeboten im Überblick zugä n g l i ch gemacht wer-
den könnten, scheitert der Anspruch spätestens
beim Ve r s u ch, in diesem Zeitraum die situative, re-
flektierte Umsetzung theoretischen Wissens im
p r a k t i s chen Feld in größerem Umfang zu erproben.

Die Ve r n a chlässigung einiger der vielfältigen An-
s p r ü che ist daher vermutlich unvermeidbar (woraus
erst recht die Notwendigkeit folgt, die Qu a l i f i z i e-
rung in der 3. Phase fortzusetzen). Für die Entsch e i-
dung, welche Ansprüche in der ersten Au s b i l d u n g s-
phase mit den geringsten negativen Folgen verletzt
werden können oder – positiv formuliert – welch e
Qu a l i f i kationsprofile auch mittel- bis langfristig für
den Erwerb von Professionalität im obigen Sinne
u n v e r z i chtbar sind, steht uns kein gesichertes Wi s-
sen zur Verfügung. Dringend notwendig sch e i n e n
vor diesem Hintergrund einschlägige Studien, in
w e l chen der Frage nach g e gangen wird, welche Ef-
fekte mit den verschiedenen Au s b i l d u n g s v a r i a n t e n
e i n h e r g e h e n .

13



Während Einsatzerwägungen an den Schulen und
z. T. auch Attraktivitätsüberlegungen für die Beibe-
haltung von Zweifächerstudien sprechen, werden
diese durch die oben beschriebenen vielfachen An-
forderungen in Frage gestellt. Die in einigen Bun-
desländern praktizierten hochaffinen Fäch e r k o m b i-
nationen (z. B . Fe r t i g u n g s t e chnik als beruflich e
F a ch r i chtung und Fahrzeugtechnik als Unterrich t s-
f a ch) sind unter Qualifizierungs- und Po l y v a l e n z -
überlegungen vorteilhaft. Ob dadurch tatsä ch l i ch
gravierende Einsatzprobleme im Schuldienst auf-
treten, ist nicht dokumentiert.

6.
Die Ve r b i n d l i c h keiten der erziehungsw i s s e n-
schaftlichen bzw. der berufs- und wirs c h a f t s -
p ä d a g ogischen Lehrangebote ist vielero rts so-
wohl auf der curricularen Ebene (Ke r n c u r r i c u-
lum) als auch auf Ve ranstaltungsebene zu gering.

Die Debatte um ein Kerncurriculum in der Berufs-
und Wi r t s chaftspädagogik hat noch zu keinem Er-
gebnis geführt. Dort, wo sowohl in größerem Um-
fang Berufs- und Wi r t s chaftspädagogik als auch
F a chdidaktik gelehrt wird, sind Abstimmungspro-
bleme und Überschneidungen eher die Regel. Da
die Ve r b i n d l i chkeit der Anforderungen in den Un-
t e r r i ch t s f ä chern in der Regel weit höher ist als in
der Berufs- und Wi r t s chaftspädagogik, neigen oh-
nehin überlastete Studierende dazu, den Au f w a n d
dafür zu minimieren.

7 .
Die spezifisch ausgeprägten Ko m p e t e n z p ro f i l e
der Lehrenden im Hochschulbereich und der
zweiten Ausbildungsphase sowie begrenzte Ori-
entierungsleistungen der Wissenschaften für das
Handlungsfeld von Lehrenden an beruflichen
Schulen begünstigen unzureichende A u s b i l d u n g s-
e r g e b n i s s e.
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Der Wunsch, Lehrende an den Hochschulen soll-
ten ihre Lehrangebote so ausrichten, dass das Be-
dürfnis ihrer Klientel nach Orientierung für die
künftige Unterrichtspraxis weitgehend befriedigt
wird, bricht sich auch an den tatsächlichen Kom-
petenzen des Hochschulpersonals und den unab-
hängig von der Einzelperson bestehenden be-
grenzten Orientierungspotenzialen von Wi s s e n-
s chaft. Die damit verbundenen Probleme lassen
s i ch möglicherweise mildern, jedoch nicht lösen
und begegnen uns in der gegenwärtigen De b a t t e
in verschiedenen Spielarten:

● in der Forderung nach Integration von wis-
senschaftlicher Theorie und Unterrichtspraxis, der
a u ch deshalb nicht befriedigend nach g e k o m m e n
wird, da Wissenschaftler nur begrenzte Kompeten-
zen im Bereich berufssch u l i s cher Praxis besitzen
bzw. aktuell halten können und Praktiker nur be-
grenzt in der Lage sind, den Überblick über den
wissenschaftlichen Kenntnisstand zu bewahren.

● in der Forderung nach interdisziplinär ge-
schnittenen Berufsfeldwissenschaften als Grundle-
gung des Lehramtstudiums für berufliche Schulen,
deren Tragfähigkeit wegen des Fehlens der ange-
dachten wissenschaftlichen Disziplin und anderer
Bedenken bezweifelt wird und deren Umsetzungs-
möglichkeiten wegen der notwendigen Ressourcen
und einschlägig qualifizierter Wi s s e n s chaftler auf
erhebliche Schwierigkeiten stößt.

● den Diskrepanzen zwischen gewünschten si-
t u a t i o n s s p e z i f i s chen Orientierungsleistungen von
Wi s s e n s chaft (z. B. Erziehungswissenschaft) und
tatsächlich vorhandenem Wissen.

Da im Ho ch s ch u l b e r e i ch in aller Regel auch auf
fallbasierte „Transferstudien“ verzichtet wird, in
w e l chen beispielhaft herauszuarbeiten wäre, wie
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das wissenschaftliche Wissen für die Orientierung
im praktischen Feld genutzt werden kann, ist auch
das Lehrpersonal der zweiten Phase, dem ohnehin
nur eng begrenzte Zeiträume zur Aktualisierung
seines wissenschaftlichen Wissens bleiben, mit sol-
chen Transferleistungen überfordert.

8.
Die gegenwärtig wieder einmal sichtbar wer-
denden A t t ra k t i v i t ä t s p robleme der beruflichen
L e h ra m t s s t u d i e n g ä n g e, die durch pro b l e m a t i-
sche Einstellungspra k t i ken ve rschärft werd e n ,
stehen in engem Zusammenhang mit re l eva n-
ten außerschulischen Teilarbeitsmärkten und
w e rden durch spezifische Veränderungen der
B e r u f s c h u l l e h re rausbildung kaum beeinflusst.
Der aktuelle und periodisch auftretende Nach-
wuchsmangel führt immer wieder zu Sonder-
programmen zur Rekrutierung von Berufsschul-
lehrerInnen, womit die Tendenz zur Vernachläs-
sigung der pädagogischen und fachdidaktischen
Kompetenz der BewerberInnen verbunden ist.

Am Beispiel Baden-Württembergs bzw. von Baden
lässt sich über einen Zeitraum von ca. 150 Jahren
demonstrieren, dass durch die Variation der Au s-
bildung (institutionelle Anbindung, Abschluss) das
Rekrutierungsproblem nicht zu bewältigen ist. Di e
universitätsinterne Ausbildungsgestaltung hat kei-
nen nennenswerten Einfluss auf die äußere Attrak-
tivität (Studienwahl), macht sich jedoch bei der in-
neren Attraktivität (Abbruchneigung) bemerkbar.
Im gewerblichen Bereich ist die Studienentsch e i-
dung bei ca. 80 % der Studierenden mit einer Vo r-
e n t s cheidung für den Schuldienst verbunden,
während bei der Wi r t s chaftspädagogik dieser An-
teil wesentlich geringer ist.

Die Einstellungsbedingungen für Seiteneinsteiger
Innen ohne Lehramtsausbildung sind in den ein-
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zelnen Bundesländern höchst untersch i e d l i ch ge-
regelt, bergen aber insgesamt die Gefahr in sich ,
dass die Praxiserfahrung in anderen Berufsfeldern
als adäquater Ersatz für die fehlende berufspä-
d a g o g i s che Ausbildung betrachtet wird und die
pädagogische und fachdidaktische Nachqualifizie-
rung zu kurz kommen.

Die Kultusverwaltungen haben es versäumt, der
Rekrutierungsproblematik – trotz der immer wie-
der erlebten Zyklen von Nach w u ch s m a n g e l –
d u r ch eine präventive und nachhaltige Einstel-
lungspolitik vorzubeugen.

9.
Mittelfristig ist nicht auszuschließen, dass vom
europäischen Raum Einflüsse ausgehen,die bis-
herige, an spezifische Ausbildungsvarianten ge-
knüpfte Zugangsbarrieren in den Lehrerberuf in
Frage stellen und zu Veränderungen in der
Struktur des Lehramtsstudiums führen.

Über die Freizügigkeitsregelung für die Arbeits-
platzwahl wird nach der Prognose von Juristen die
bisher in Deutschland praktizierte Übernahmevor-
aussetzung (1. Staatsprüfung) zunächst für nich t -
d e u t s che EU -Bürger fallen und über den Gleich-
h e i t s g r u n d satz (Gleichbehandlung aller, auch
d e u t s cher EU -Bürger) auch für Inländer – ein
Sachverhalt, der auch Konsequenzen für die Aner-
kennungspraxis zwischen den Bundesländern hät-
te. Diese Entwicklung wird die Tendenz zu der
oben angedachten Ausdifferenzierung der Ausbil-
dungsvarianten wohl verstärken.

Zu berücksichtigen ist in diesem Kontext auch die
aktuelle Debatte um konsekutive Studienvarian-
ten (Bachelor/Master) im Lehramtsbereich. Sofern
in mit den beruflichen Fachrichtungen oder auch
U n t e r r i ch t s f ä chern korrespondierenden univer-
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sitären Fachdisziplinen konsekutive Studienmo-
delle etabliert werden sollten, werden Anpassungs-
prozesse im Lehramtsbereich möglicherweise er-
zwungen. In einzelnen Bundesländern wird die Eta-
blierung konsekutiver Studiengänge bereits gegen-
wärtig vorangetrieben. Sofern der BA als berufsqua-
lifizierender Abschluss und nicht nur als neue Art
der Zwischenprüfung ausgestaltet wird, stellen sich
u. a. Fragen nach der curricularen Gestaltung ein-
s ch l i e ß l i ch der Einbindung des Zweitfaches (s. u.).

II.Konsensfähige und kontroverse 
Reformoptionen

Bei der Entwicklung und Bewertung von Reform-
optionen sind zumindest drei Aspekte zu berück-
sichtigen: 

● die Beiträge verschiedener Ausbildungsvarian-
ten für den Kompetenzerwerb,

● das Interessengeflecht, in das die Lehrerbil-
dung eingebunden ist, einsch l i e ß l i ch Standort-
und Statusfragen,

● die Praktikabilität und Tragfähigkeit unter ge-
gebenen oder veränderten Bedingungen und
eventuelle Nebenfolgen.

1.
Konsensfähige Positionen

● Konsens besteht bei den Abnehmern und
den an der Ausbildung Beteiligten in der Annah-
me, dass eine Ausweitung bzw. qualitative Opti-
mierung fachdidaktischer Ausbildungsanteile in
der ersten Phase zu einer Verbesserung der Ausbil-
dung beitragen und dem damit verbundenen An-
s p r u ch gerecht werden kann, die Orientierungsleis-
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tung der wissensch a f t l i chen Ausbildung für die
U n t e r r i chtspraxis zu erhöhen. Prinzipiell bietet
die Fachdidaktik die besten Möglichkeiten, den
Berufsbezug direkt zu sichern. Soweit die Fachdi-
daktik in den Studienplänen noch unzureich e n d
ausgewiesen ist, sind ggf. unter Berück s i ch t i g u n g
der Standortbedingungen Umsch i chtungen zu-
gunsten der Fachdidaktik vorzunehmen. Umset-
zungsprobleme sind zu erwarten, sofern dafür zu-
sä t z l i che Kosten anfallen sowie bei der Gewin-
nung kompetenter Lehrpersonen. Mit Widerstän-
den ist auch bei eventuell notwendig werdenden
Umschichtungen zu rechnen.

● Konsensfähig ist auch die Vorstellung, die
S t a a t s e x a m e n s s t u d i e n gänge in St u d i e n gänge mit
u n i ve r s i t ä ren Abschlüssen umzugestalten, z u-
mal es Beispiele für Diplomabschlüsse inzwischen
a u ch im gewerblichen Bereich gibt. Begünstigt
wird diese Reformoption durch die Freizügigkeits-
bestimmung innerhalb der EU und die weiter
f o r t s chreitende Einrichtung von BA/M A -S t u d i-
e n gängen, wobei die letztgenannte Entwick l u n g
eine neue Diskussion über die Verlagerung der be-
r u f s p ä d a g o g i s chen Studiengänge an Fach h o ch-
schulen bewirken könnte.

● Konsens kann vermutlich auch darüber her-
gestellt werden, dass unter den jeweiligen Bedin-
gungen die Forschungs- und Handlungsspielräu-
m e für eine Optimierung individueller Fo r-
schungs- und Lehrleistungen genutzt werden. Das
darin schlummernde Optimierungspotential ist
v e r m u t l i ch größer als institutionell abgesich e r t e
strukturelle Veränderungen.

● Weitgehenden Konsens unterstellen wir auch
bei der Einführung stärker pro j e k t o r i e n t i e r t e r
St u d i e n e l e m e n t e für künftige Berufs- und Wi r t-
schaftspädagogen, die die Möglichkeit geben, wis-
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senschaftliche Theorie und pädagogische Praxisfel-
der fruchtbar in Beziehung zu setzen.

2.
Kontroverse Positionen

Die in der aktuellen Debatte kontrovers diskutier-
ten Positionen werden im Folgenden in Th e s e n-
form pointiert dargestellt und im Anschluss auf
ihre Tragfähigkeit geprüft.

1. Kontroverse:
Das Ko n zept der Berufsfeldwissenschaft als
Leitidee der Lehre rausbildung für berufliche
Schulen

These:
Eine befriedigende Orientierungsleistung des wis-
senschaftlichen Studiums kann nur dann erreicht
werden, wenn statt der bisherigen fach w i s s e n-
schaftlichen Verankerung Berufsfeldwissenschaften
aufgebaut werden, deren primäre Erkenntnisinter-
essen auf die berufsfeldspezifischen Anforderungs-
strukturen auf Facharbeiterniveau gerichtet sind
und damit die Voraussetzung für eine direkte
Kopplung von Facharbeiterpraxis, Unterrichtspra-
xis und universitärer Lehrerausbildung geschaffen
wird.

Gegenthese:
Das Berufsfeldwissenschaftskonzept ist für eine
Reformoption nicht geeignet. Eine Erweiterung
unseres Wissens über die Tätigkeiten und Qualifi-
kationsforderungen an Facharbeiter ist zwar eine
w i chtige Au f gabe und Grundlage für die Lehrer-
ausbildung und sch u l i s che Curricula. Ve r n a ch l ä s-
sigt werden in diesem Konzept aber weitere Auf-
gaben und Anforderungen an künftige Berufs-
schullehrerInnen, die sich z. B. in der beruflichen
Weiterbildung, an beruflichen Vollzeitschulen und
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in außerschulischen Tätigkeitsfeldern ergeben. Die
w e i t r e i chende Absorption der Zeitkontingente
und Vernachlässigung der wissenschaftlichen Qua-
lifikation in den mit der beruflichen Fachrichtung
korrespondierenden Ingenieur- bzw. Wi r t s ch a f t s-
wissenschaften würde zu einer mangelnden Fach-
kompetenz führen, die in späteren Au s b i l d u n g s-
phasen kaum noch kompensiert werden kann.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen:

In dem von Gerds, Heidegger und Rauner vorge-
legten Reformentwurf werden ernst zu nehmende
Defizitbereiche aufgegriffen und Lösungsvorschlä-
ge vorgelegt. Sie wurden allerdings im Kontext be-
stimmter gewerblicher Fach r i chtungen und örtli-
cher Gegebenheiten entwickelt und sind in ihren
möglichen Nebenfolgen nicht ausreichend reflek-
tiert. Die Schwächen und Gefahren des Konzepts
liegen in der Ve r n a chlässigung von „Fach k o m p e-
tenz“ (z. B. der Reduzierung der Fachstudien wie
E l e k t r o t e chnik auf 25 Semesterwoch e n s t u n d e n ) ,
der impliziten Infragestellung universitärer Ausbil-
dung, der fehlenden Praktikabilität an vielen Stan-
dorten, der Gefahr der Segmentierung der
Lehrämter (eingeschränkte Lehrbefähigung) etc.

Dennoch sollten die positiven Elemente des Kon-
zepts in eine Reform Eingang finden. Die engere
Relationierung von Facharbeiterpraxis, Unterricht-
spraxis und Lehrerausbildung sollte primär über
F a ch- oder auch Berufsfelddidaktik gesichert wer-
den, was Lehrerbildungsspezifische Lehrangebote
in den „Fach w i s s e n s chaften“ nicht aussch l i e ß e n
würde. Damit wäre die Infrage-Stellung der fach-
w i s s e n s ch a f t l i chen Fundierung vermieden. In je-
nen Feldern, in welchen keine zu den Unterrichts-
feldern affine Fachwissenschaften existieren, könn-
te das „Berufsfeldkonzept“ vermutlich zu Verbes-
serungen beitragen, wobei zu klären wäre, ob
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dafür die Schaffung je eigener „Berufsfeldwissen-
schaften“ tatsächlich zu legitimieren ist.

Ggf. wären auch Modellversuche zur berufswissen-
s ch a f t l i ch basierten Lehrerbildung durch z u f ü h r e n
und möglichst neutral zu evaluieren, die jedoch
bestimmte qualitative Standards – ausreich e n d e
f a ch w i s s e n s ch a f t l i che Fundierung, Breite des An-
gebots – zu beachten hätten.

2. Kontroverse:
Erhöhung von Praxisanteilen

These:
Die ernstzunehmende, beständige Kritik an einer
mangelnden Praxisrelevanz der universitären Leh-
re ist u. a. verursacht durch zu geringe Praxisantei-
le in der Ausbildung. Zu fordern sind deshalb ei-
ne Erhöhung unterrichtspraktischer Studienanteile
und eine konsequentere Ausrichtung der theoreti-
schen Lehrangebote am schulischen Verwendungs-
kontext.

Gegenthese:
Die reine Erhöhung von Praxisanteilen ist unge-
eignet für die Problemlösung, da sie in keiner Wei-
se zu einer besseren Relationierung von Th e o r i e
und Praxis führt. Eine konsequentere Ausrichtung
der universitären Lehre an sch u l i s chen Ve r w e n-
dungskontexten führt zur Beeinträchtigung der
Polyvalenz und kann ggf. durch die jeweilige
S chulpolitik des Landes instrumentalisiert und
vereinseitigt werden.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen:

Wie sich an der Rezeption erziehungswissen-
schaftlicher Theorien durch Praktiker zeigen lässt,
führt eine reine Ausweitung praktischer Erfahrung
nicht zu einer besseren Relationierung von wissen-
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s ch a f t l i cher Theorie und unterrich t l i cher Praxis.
Neben den in den Anmerkungen zur Kontroverse
drei angedeuteten Möglichkeiten wäre vermutlich
a u ch eine systematische Verknüpfung wissen-
schaftlicher Theorie und unterrichtlicher Praxis in
den didaktischen Lehrveranstaltungen der ersten
und zweiten Phase ein erfolgversprech e n d e r e r
Weg. Dies könnte so geschehen, dass an exempla-
rischen Fällen systematisch das zur Verfügung ste-
hende erziehungswissensch a f t l i che Begründungs-
wissen aufgearbeitet wird. Die dabei deutlich wer-
denden Lücken (im Wissensstand der Disziplinen
und der Lehrenden) würden zugleich die Bedarfe
für die Fort- und Weiterbildung sowie die Fo r-
schung aufzeigen. Geeignet wäre ein solches Ver-
fahren ggf. auch zur Anbahnung einer besseren
Kooperation zwischen erster, zweiter und eventu-
ell auch dritter Phase, da für die Sicherung des
verfügbaren Begründungswissens notwendigerwei-
se auch auf das Erfahrungswissen der zweiten und
dritten Phase zurückgegriffen werden muss.

Im Hinblick auf die Polyvalenzforderung wäre die
fallbasierte Verbindung von Theorie und modell-
haften Entscheidungssituationen nicht allein auf
die berufliche Schule zu beschränken, sondern auf
andere Bereiche wie betriebliche Bildung, sozial-
p ä d a g o g i s che Berufsbildung, interkulturelle As-
pekte etc. auszuweiten.

3. Kontroverse:
Ein- bzw. Zweiphasigkeit der Ausbildung

These:
Die bestehenden Defizite im Verhältnis von wis-
s e n s ch a f t l i cher Theorie und Unterrichtspraxis ist
auch durch die strukturell angelegte Distanz zwi-
schen erster Phase und der Unterrichtspraxis sowie
der mangelnden Kooperation der beiden Standorte
Universität und 2. Phase bedingt. Nach Au f f a s-
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sung vieler Referendare ist in der 2. Phase (Vorbe-
reitungsdienst) die Abstimmung mit dem Studi-
um oft kaum geleistet; das Abhängigkeitsverhält-
nis und die permanente Stresssituation behindern
den Qualifizierungsprozess. Eine einphasige Aus-
bildung wäre ein geeignetes Mittel, um diese Pro-
bleme zu lösen.

Gegenthese:
Auch in einer einphasigen Ausbildung bleibt das
Problem bestehen, dass die einzelnen Individuen
in der Regel nicht fähig sind, sowohl in der Theo-
rie als auch der Praxis zugleich dauerhaft kompe-
tent zu sein. Damit geht die Gefahr eines struktu-
rell verursachten Dilettantismus bzw. einer an In-
dividualinteressen ausgerichteten Einseitigkeit ein-
her (Theorie zu Lasten der Praxis oder umge-
kehrt). Außerdem besteht ein tendenzieller Wider-
spruch zwischen Einphasigkeit und Polyvalenz.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen:

Ein starkes Argument für die Zweiphasigkeit ist
zweifellos das der Polyvalenz, zumal es in einer ein-
phasigen Ausbildung kaum möglich ist, innerhalb
vertretbarer Studienzeiten auch die Praxis in außer-
s ch u l i s chen Tätigkeitsfeldern zu integrieren. Au ch
die Erfahrungen mit der einphasigen Lehrerbildung
in Oldenburg reichen nicht aus, um eine einphasi-
ge Ausbildung zu begründen. Möglicherweise kön-
nen entsprechende Studiengänge in anderen Län-
dern (z. B. der Schweiz und der ehemaligen DDR )
Orientierung geben; denkbar wäre auch eine mo-
dellhafte Erprobung an dafür geeigneten Standor-
ten, wobei eine vergleichende Evaluierung notwen-
dig wäre. 

Wi chtiger als die Entscheidung für die ein- oder
zweiphasige Ausbildung ist die Frage, wie
g r u n d sä t z l i ch der Anspruch von Professionalität im
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Sinne weitest möglicher Rationalität pädagogisch e r
E n t s cheidungen eingelöst werden kann und die ge-
genseitige Einbindung von Theorie und Praxis zu
gewährleisten ist. Als Zwisch e n s chritt könnten
Ho ch s ch u l l e h r e r, in die Ausbildung der 2. Phase
und Seminarpersonal in die universitäre Fo r s ch u n g
einbezogen werden. Die derzeit praktizierte Einbe-
ziehung von Seminarpersonal in die universitäre
Lehre scheint weniger zielführend, da diese primär
eine zeitliche Verlagerung von Lehrangeboten mit
s i ch bringt, jedoch keine bessere Relationierung wis-
s e n s ch a f t l i cher Theorie und unterrich t l i cher Praxis. 

Eher kontraproduktiv scheint der Einsatz von ab-
geordneten Lehrern mit hohen Stundendeputaten
in der universitären Lehre, da auf diese Weise le-
d i g l i ch Alltagstheorien von Praktikern, jedoch kein
w i s s e n s ch a f t l i ches Wissen vermittelt wird. Erst de-
ren Einbindung in die Fo r s chung dürfte die ge-
w ü n s chten Effekte nach sich ziehen.

Eine Kürzung der 2. Phase zugunsten von We i t e r-
bildungselementen in der Berufseingangsphase wä-
re angesichts der – produktive Ve r a r b e i t u n g s p r o-
zesse behindernden und z. T. als entmündigend er-
lebten – Abhängigkeitsverhältnisse während der 2.
Phase evtl. vorteilhaft; entsprechende Mo d e l l v e r s u-
che, insbesondere zur möglichen Gestaltung einer
s o l chen Berufseingangsphase und ihrer Wi r k u n g
könnten hier zu gesicherten Ergebnissen führen.
Ein Zerschlagen von Strukturen in der 2. Phase oh-
ne funktionsfähigen Ersatz in Au s s i cht stellen zu
können, sollte jedoch vermieden werden. Gleich e s
gilt für nur Spareffekte verfolgende Maßnahmen
wie eine Dreistufigkeit der Ausbildung mit einer
Absenkung der Bezüge (Hamburg). Stattdessen
sollte für die 2. Phase der ernsthafte Ve r s u ch zur
Reform von Ausbildungsinhalten, -methoden, Mo-
dalitäten und Begleitung der Unterrichtspraxis und
Prüfungsformen unternommen werden.
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Unabhängig davon ist der Qualitätssicherung und
der institutionellen Absicherung der 3. Phase (Fo r t -
und Weiterbildung) ein hoher Stellenwert ein-
zuräumen.

4. Kontroverse:
Konzentration der Standorte

These:
Eine Konzentration der Standorte könnte zur
Qualitätssteigerung der Ausbildung beitragen.
L e t z t l i ch ist eine Konzentration bei den gegebe-
nen Studierendenzahlen Voraussetzung für ein be-
darfsgerechtes Lehrangebot.

Gegenthese:
Die Konzentration der Standorte sichert keines-
wegs zwingend eine Qualitätssteigerung und wirkt
sich eher negativ auf die Studierendenzahlen aus.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen

Wenn wie gegenwärtig die Anfängerzahlen in
wichtigen Fachrichtungen wie Elektrotechnik und
Maschinenbau örtlich auf unter zehn sinken und
davon maximal zwei Drittel verbleiben, geraten
an den Universitäten spezielle Lehrangebote unter
Legitimationszwang. Die Konzentration der Stand-
orte scheint unter diesen Voraussetzungen ein ge-
eignetes Mittel, um fachdidaktische Lehrangebote
als Kernbestandteil einer qualitativ befriedigenden
Ausbildung zu sichern.

Die Vermutung, bei der Studienwahl würden auch
regionale Belange eine Rolle spielen und damit sei
bei Schließung von Standorten mit weiterem
Schwund der Bewerberzahlen zu rechnen, ist em-
pirisch nicht gesichert; Hinweise auf solche Effek-
te liegen jedoch vor. Ve r g l e i cht man die beiden
b e v ö l k e r u n g s r e i chsten Bundesländer hinsich t l i ch
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der Standortfrage, so zeigen sich eindeutige Vo r-
teile der Konzentration im Hinblick auf die Stu-
dierendenzahlen. D. h. zumindest landesspezi-
f i s ch könnte eine Konzentration geeignet sein,
strukturell günstigere Bedingungen für eine adres-
sa t e n s p e z i f i s che Ausbildung zu schaffen. Eine
Konzentration ohne einen damit verbundenen
Ausbau der Fachdidaktiken wäre jedoch nach t e i-
lig. Dabei ist auch eine gewisse Breite des fachdi-
d a k t i s chen Angebots zu gewährleisten. Erst dann
wäre die Fachdidaktik in wünschenswerter We i s e
voranzubringen und zu etablieren.
Wi chtig ist daher die Schaffung bzw. der Erhalt
funktionsfähiger Einheiten.

5. Kontroverse:
Institutionelle Anbindung

These:
In den Universitäten ist es in über 30 Jahren nicht
gelungen, die bereits bei der Übernahme der Ge-
werbelehrerausbildung erkennbaren Probleme zu
lösen. Die Wa h r s ch e i n l i chkeit ist groß, dass sich
dies auch in den nächsten 20 Jahren nicht verän-
dert, weshalb die Universitäten von diesen Aufga-
ben entbunden werden sollten.

Gegenthese:
Die Unterschiede zwischen den Universitäten
b z w. den Bundesländern sind erheblich, so dass
eine generelle negative Bewertung nicht haltbar
ist. Zudem zeigen die Beispiele aus der Vergangen-
heit, dass mit Verlagerungen Problemverschiebun-
gen, jedoch keine befriedigenden Problemlösun-
gen einhergehen.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen:

Mangels geeigneter Studien sind wir nicht zu fun-
dierten Au s sagen darüber in der Lage, ob außer-

27

!



universitäre oder spezifische inneruniversitäre
Ausbildungsvarianten im Hinblick auf den Kom-
petenzaufbau vorteilhaft sind. Ein zentrales Argu-
ment für eine universitäre Ausbildung ist die Tat-
sache, dass für Lehrende eine Auseinandersetzung
mit den zu lehrenden Gegenstandsfeldern, die
a u ch die kritische Prüfung der Au s sa g e s y s t e m e
e i n s chließt, wünschenswert ist. Für universitäre
Ausbildungsvarianten spricht auch, dass die curri-
cularen Voraussetzungen an den Universitäten
weitaus besser sind (alle Fächer sind vertreten)
und der vermeintlich bessere Praxisbezug an den
Fachhochschulen in aller Regel auf andere Praxen
ausgerichtet ist, als auf jene von Lehrenden in der
beruflichen Bildung.

Der zweite Au s sageteil der Gegenthese – dass al-
lein institutionelle Verlagerungen die Probleme
nicht lösen – lässt sich belegen. 

Die universitäre Ausbildungsvariante scheint je-
d o ch teilweise über Befunde angreifbar, wonach
Lehrende in ihrer Praxis nur sehr begrenzt auf wis -
s e n s ch a f t l i ches Wissen zurückgreifen, was sich
noch dadurch verstärkt, dass die 2. Phase die syste-
m a t i s che Verknüpfung von Theorie und Praxis
nicht bzw. unzureichend leistet (wobei diese Pro-
blematik auch angesichts des Spannungsverhält-
nisses zwischen Qualität und subjektiver Wa h r-
nehmung hoch komplex ist). Besonders ausge-
prägt scheint dies im Bereich der Erziehungswis-
s e n s chaft; zur fach w i s s e n s ch a f t l i chen Au s b i l d u n g
in den beruflichen Fach r i chtungen und den Un-
terrichtsfächern fallen die retroperspektiven Urtei-
le der Lehrkräfte zumindest in einzelnen Untersu-
chungen überproportional gut aus.
Vor diesem Hintergrund sprechen für den univer-
sitären Standort insbesondere die notwendige Ver-
bindung von Forschung und Lehre, die Interdiszi-
plinarität, das an den Universitäten vorhandene
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breite Fächerspektrum sowie die Forderung nach
einer einheitlichen Ausbildung und Lehramtsbe-
fähigung. Da zudem für FH - Ausbildungen keine
Kompetenzvorteile belegbar sind und für deren
Realisierung überwiegend vermeintliche Ko s t e n-
vorteile ins Feld geführt werden können, ist die
Zerschlagung der gegenwärtigen Struktur abzuleh-
nen. Notwendig scheinen allerdings verstärkte
Bemühungen, die mit universitären Ausbildungen
einhergehenden höheren Potenziale auch einzulö-
sen.

6. Kontroverse:
Konsekutive Struktur der Studiengänge 
(Bachelor/Master)

These:

Du r ch die Einführung von konsekutiven Studi-
engängen auch in der Lehrerbildung wird verhin-
dert, dass Lehramtstudiengänge von den unver-
m e i d l i chen Strukturveränderungen in anderen
S t u d i e n gängen (Diplom, Staatsexamen) und den
e u r o p ä i s chen hoch s ch u l p o l i t i s chen Trends abge-
koppelt werden. Darüber hinaus können konseku-
tive Studiengänge in besonderem Maße die Po-
lyvalenz im Sinne eines möglichst langen Of f e n-
haltens der Entscheidung für eine bestimmte Spe-
zialisierung und ein bestimmtes Berufsfeld garan-
tieren und potenziellen Studienabbrechern einen
Abschluss sichern.

Gegenthese:

Sofern der Bachelor als berufsqualifizierender Ab-
schluss und nicht nur als eine neue Zwischenprü-
fung gestaltet wird, stellen sich erhebliche Proble-
me: Ein sechs-semestriges Studium bis zum BA
mit zwei Fächern plus Fachdidaktik und Erzie-
hungswissenschaft kann den erforderlichen Quali-
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fizierungsstandards für eine Lehrerausbildung kei-
nesfalls genügen. Die prinzipiellen Vorteile inte-
grativer grundständiger Studiengänge, z. B. früh-
zeitige Relationierung der Wi s s e n s b e r e i che, ginge
verloren. Eine grundständige Ausbildung in nur
sechs Semestern würde die Gefahr einer Hierarchi-
sierung der Lehramtstudiengänge, konkret der
Segmentierung der Lehrbefähigung beinhalten:
B a chelor-Absolventen könnten z. B. nur im Be-
rufsvorbereitungsjahr (BVJ) unterrichten.

Zur Tragfähigkeit der Aussagen:

Wie beispielsweise die Widerstände in Nordrhein-
Westfalen gegen BA/M A -S t u d i e n gänge im Lehr-
a m t s b e r e i ch im Allgemeinen und der Ingenieur-
wissenschaften im Besonderen zeigen, sind Struk-
turveränderungen in Richtung BA/M A - A b s ch l ü s-
se keineswegs unvermeidlich, wenngleich gerade
in NRW der politische Druck erheblich ist. In den
meisten anderen Bundesländern sowie an den
Ho ch s chulen und innerhalb der Verbände steht
man dieser Entwicklung – zumindest bisher –
eher skeptisch gegenüber. 

Au ch das Argument der Polyvalenz spricht nich t
für die Einführung von BA/M A -S t u d i e n gä n g e n ,
da diese – wie die Beispiele in der Wi r t-
s chaftspädagogik aber auch im gewerblichen Be-
r e i ch zeigen – auch in grundständigen Studi-
e n gängen gesichert werden kann. Die Erwartun-
gen an eine Reduktion von Studienabgängern oh-
ne Abschluss werden vermutlich enttäuscht wer-
den, da nach bisherigen Erfahrungen die Ab-
bruchquoten v. a. in den ersten Semestern relativ
hoch sind.

Probleme stellen sich bei nicht-integrativ angeleg-
ten BA/M A -Varianten auch bei der Studienorga-
n i sation ein, da nach einem BA-Abschluss nach
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s e chs Semestern in der beruflichen Fach r i ch t u n g
nur noch vier Semester zur Verfügung stünden,
um das zweite Fach, die Fachdidaktik und die Be-
rufs- und Wi r t s chaftspädagogik abzudecken. Bei
einem üblicherweise auf 50 Semesterwochenstun-
den angelegten Studienanteil für das zweite Fach,
der wegen der Lehrbefähigung für die Sek. II nicht
unterschritten werden kann, wären in den Aufbau-
studienteilen erhebliche Qualitätseinbußen unver-
meidbar. 

Ob integrative grundständige Studiengänge aller-
dings tatsä ch l i ch zu besseren Ergebnissen bezüg-
l i ch der Kompetenz künftiger Lehrerinnen und
Lehrer führen, ist zurzeit nur auf der Basis mehr
oder weniger begründeter Annahmen entsch e i d-
bar, da einschlägige wissenschaftliche Studien feh-
len. 

Die Gefahr einer Hierarchisierung der Lehrämter
im beruflichen Bereich ist ernst zu nehmen. Insge-
samt sind daher von der Einführung von BA/MA-
S t u d i e n gängen keine nennenswerten Vorteile, je-
doch eine ganze Reihe von Nachteilen zu erwar-
ten.

Sollte sich der Ve r ä n d e r u n g s d r u ck in Rich t u n g
B A /MA nicht abweisen lassen, so müssen be-
stimmte Qualitätsstandards gesichert und konse-
kutive Studiengänge zunächst im Rahmen von
Mo d e l l v e r s u chen erprobt werden. Dabei ist das
Niveau der drei Bestandteile des berufspädagogi-
s chen Studiums – Fach w i s s e n s chaft, Fach d i d a k t i k
und Erziehungswissenschaft – zu halten und die
Du r chlässigkeit zwischen BA- und MA-S t u d i-
engängen zu gewährleisten. Der integrative Ansatz
für das Lehramtstudium muss durchgängig gelten,
d. h. eine Einführung der Erziehungswissenschaft
und des zweiten Fachs erst in der Magisterphase
(7. – 8. Semester) ist abzulehnen.
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III. Reformvorschläge

Unter Berück s i chtigung der beschriebenen Ko n-
troversen im gegenwärtigen Diskurs über die Be-
rufsschullehrerausbildung und der vorgefundenen
Strukturen und örtlichen Gegebenheiten legt die
GEW im Folgenden Re f o r m v o r s chläge vor. Sie
verbindet diese mit der Feststellung, dass ohne ei-
ne Behebung der ch r o n i s chen Unterfinanzierung
an den Ho ch s chulen Reformanstrengungen ver-
m u t l i ch ergebnislos bleiben und diese durch die
gegenwärtig übliche Kombination von Einsparun-
gen und gleichzeitiger Ausweitung der Au f ga b e n
verhindert werden. Gleichzeitig verbinden wir un-
sere Reformvorschläge aber auch mit dem Appell
an die Lehrenden, die vorhandenen Handlungs-
spielräume in den Hochschulen verstärkt im posi-
tiven Sinne und in der Richtung der hier beschrie-
benen Reformvorschläge zu nutzen.

1.
Struktur der Ausbildung

1.1.
Das Studium sollte grundsä t z l i ch mit dem Di-
p l o m a b s chließen; insofern sind weitere entspre-
chende Di p l o m s t u d i e n gänge einzuführen. Bei
eventuell anstehenden bzw. auf Grund unabweis-
barer Strukturangleichungen notwendig werden-
den Umorga n i sationen der Studiengänge (Y-Mo-
dell, Bach e l o r /Magister) sind die Qualität der
Ausbildung zu erhalten und die Du r ch l ä s s i g k e i t
zwischen BA- und MA-Studiengängen zu gewähr-
leisten. Zugänge in das Lehramt auf der Basis von
B A - A b s chlüssen und die Hierarchisierung der
Lehramtsbefähigungen (s. o.) sind für uns indisku-
tabel. Vor flächendeckenden Umgestaltungen soll-
ten konsekutive Studiengänge z. B. im Rahmen
von Mo d e l l v e r s u chen erprobt und vergleich e n d
evaluiert werden.
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1.2
An der universitären Ausbildung ist festzuhalten,
verbunden mit der Forderung an alle Akteure, die
Orientierungsleistung und die Nutzung des wis-
s e n s ch a f t l i chen Wissens an den Universitäten zu
erhöhen. Kooperationen zwischen Fachhochschu-
len und Universitäten, insbesondere auch im Hin-
blick auf die mögliche Einführung von Bachelor-
und Master-Studiengängen sind denkbar, müssen
aber eindeutig vom universitären Niveau ausge-
hen und die Zuständigkeitsverteilung entspre-
chend regeln.

1.3
Eine Konzentration der Standorte könnte über-
all dort vorteilhaft sein, wo die Zersplitterung auf
engstem Raum ein hohes Maß angenommen hat.
Generell wären Konzentrationsforderungen unter
B e r ü ck s i chtigung regionaler und überregionaler
Versorgungslagen zu stellen. Abzulehnen ist insbe-
sondere eine weitere Zersplitterung durch zusätzli-
che FH -Varianten, die außerdem qualitativ defi-
zitär bleiben würden.

2.
Ausbildungsphasen

2.1
Gegen eine einphasige Ausbildung spricht  v. a.
die wünschenswerte Polyvalenz, die sowohl unter
der individuellen Verwertungsperspektive und
dem Interesse an einer breiten, nicht frühzeitig
festlegenden Qualifizierung als auch mit Blick auf
den Qualifikationsbedarf in verschiedenen Praxis-
feldern gesichert werden soll. Das impliziert eine
m ö g l i chst weite Öffnung der Ko m b i n a t i o n s m ö g-
l i chkeiten bzw. des Fächerspektrums. De n k b a r
wären einzelne Mo d e l l v e r s u che zu einphasigen
Ausbildungen an dafür geeigneten Standorten.
Die 2. Phase bedarf weitreichender Reformen –
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insbesondere hinsich t l i ch der Abstimmung mit
der 1. Phase. Im Hinblick auf eine Ve r b e s s e r u n g
des lebenslangen Kompetenzerhalts und -erwerbs
fordern wir institutionelle Maßnahmen zur Qua-
litätsverbesserung und -sicherung in der dritten
Phase (Lehrerfortbildung). 

2.2
Die Initiierung und Einbeziehung praxisbezoge -
ner Forschung in alle Phasen der Lehrerbildung
s cheint erfolgversprechend und sinnvoll zu sein,
da die Kooperation zwischen den Phasen bestän-
dig durch die begrenzten Zeitkontingente der Ak-
teure gefährdet ist.

Statt einer einphasigen Ausbildung ist daher
z u n ä chst die Einbeziehung der Ho ch s ch u l l e h re r /
innen und generell des wissensch a f t l i chen Pe r-
sonals in die seminaristische Ausbildung der 2.
Phase und Beteiligung des Seminarpersonals an
( f a ch d i d a k t i s cher) Fo r s ch u n g anzustreben. Di e
dafür notwendigen dienstrech t l i chen Vo r a u s s e t-
zungen sind zu schaffen. Der Einsatz von Prakti-
kern in der universitären Lehre mit hohem Stun-
dendeputat ist aus Qualitätsgründen abzulehnen. 

2.3
Da wir nur wenig über differenzielle Effekte ver-
schiedener Ausbildungsvarianten im Hinblick auf
den Kompetenzaufbau wissen und Polyvalenz aus
v e r s chiedenen Gründen wünschenswert ist, sch e i n t
es angemessen, aus der Not eine Tugend zu ma-
chen und verschieden profilierte Qualifikations-
muster und entsprechend unterschiedliche Studi-
engänge zu fordern.
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3.
Inhaltliche Gestaltung des Studiums

3.1
G r u n d sä t z l i ch sind ein Ausbau der Fach d i d a k t i-
ken und eine Studienreform zu fordern, durch die
eine systematische Relationierung wissensch a f t l i-
cher Theorie und unterrich t l i cher Praxis ermög-
licht wird. Zu denken ist hierbei u. a. an projekt-
förmige Studien, in welchen wissensch a f t l i ch e
Au s sagesysteme systematisch mit konkreten Un-
terrichtssituationen konfrontiert werden.
Die dafür notwendigen zusä t z l i chen Re s s o u r c e n
sind zu sichern.

3.2
Die im Konzept der Be ru f s f e l d w i s s e n s ch a f t e n
enthaltenen Anregungen zu einer systematisch e n
Ve r f l e chtung von Facharbeiterpraxis, Unterrich t s -
praxis und wissenschaftlicher Theorie sind vor al-
lem als eine der Ke r n a u f gaben der Fach d i d a k t i k
anzusehen. Dort, wo zu den Unterrich t s f ä ch e r n
affine wissensch a f t l i che Disziplinen existieren
(z. B. Elektrotechnik, Informationstechnik, Ma-
s chinenbau, Bautechnik, Wi r t s ch a f t s w i s s e n s ch a f-
ten) ist eine fachwissenschaftliche Ausbildung auf
hohem Niveau zu gewährleisten, was die Berück-
sichtigung der lehramtsspezifischen Bedarfe durch
abrundende spezielle Lehrveranstaltungen keines-
wegs ausschließt. Dieser Bezug ist primär durch
die reflektierte Auswahl fach w i s s e n s ch a f t l i ch e r
Lehrangebote zu sichern. Auf diese Weise ka n n
a u ch am ehesten der Polyvalenzforderung ent-
sprochen werden.

In den Fällen, in welchen es keine zu den Unter-
r i ch t s f ä chern affine wissensch a f t l i che Di s z i p l i n e n
(Pflege-, Gesundheitsberufe) gibt, sollen die gegen-
wärtig praktizierten Qualifizierungsmuster einer
Evaluation unterzogen werden.
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3.3
Statt einer Ausweitung von Praxis in der ersten
Phase ist eine bessere Verzahnung wissenschaftli-
chen Wissens und unterrichtlicher Praxis zu for-
dern. Geeignet dazu scheinen in der Au s b i l d u n g
u. a. exemplarische, ggf. projektförmig angelegte
und unter Einbeziehung der praktischen Umset-
zung realisierte Beispiele. Eine umfassende Hand-
lungskompetenz kann in der Ausbildung nur im
Sinne einer orientierunggebenden Norm wirksam
werden. Sie ist v. a. in der Praxis zu entwick e l n ,
wobei auf die in der Ausbildung vermittelten
Grundlagen zurückgegriffen werden kann. Um ei-
ne weitestmögliche Rationalität unterrich t l i ch e r
Entscheidungen zu ermöglichen, ist auch in der 3.
Phase (Fortbildung) eine Verzahnung unterrichtli-
cher Praxis und wissensch a f t l i cher Theorie anzu-
streben. 

3.4
Um den notwendigen Bezug auf nicht-schulische
(betriebliche und andere) Handlungs- und Praxis-
felder herzustellen, ist an den jetzigen Regelungen
über b e ru f l i che Praktika festzuhalten. Darüber
hinaus sollte die Ausbildung selbst (Studium und
2. Phase) u. a. durch Projektstudien, Praktika, Ko-
operation zwischen Lehrenden und Betrieben etc.
entsprechende Bezüge herstellen.

3.5
Um den oben skizzierten Problemen zu begeg-
nen, die der Einlösung einer alle Anforderungen
genügenden Ausbildung entgegenstehen, ist inner-
halb der Studienfächer einerseits ein Kerncurricu-
lum erforderlich und andererseits eine auch örtli-
che Möglichkeiten nutzende und an dem vielfälti-
gen Bedarf ausgerichtete P ro f i l b i l d u n g a n z u s t r e-
ben. Die normative Leitidee der Ausbildung ist
die Erhöhung der Rationalität pädagogischer bzw.
pädagogisch relevanter Entscheidungen.
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3.6
Die Studierenden sollen weitestgehende Options-
möglichkeiten für die Wahl der Fächerkombina-
tionen haben; grundsätzlich ist auch die Kombi-
nation zwischen berufsbezogenem und allgemein-
bildendem Fach wünschenswert. Affine und hoch-
affine Fächerkombinationen, deren Zuschnitt brei-
te Einsatzfähigkeit sichern und die Ko m b i n a t i o n
u n t e r s ch i e d l i cher Fach r i chtungen (z. B. Elektro-
und Me t a l l t e chnik) sowie des tech n i s chen und
w i r t s ch a f t s w i s s e n s ch a f t l i chen Bereichs, sollten als
Optionen möglich sein.

4.
Nachqualifizierung von Seiteneinsteiger/innen

Wenn es sich als notwendig und zum Teil als sinn-
voll erweist, Seiteneinsteiger/innen ohne berufs-
p ä d a g o g i s che und fach d i d a k t i s che Ausbildung ein-
zustellen, dann müssen die Bewerber/innen ent-
s p r e chend nachqualifiziert werden. Die Te n d e n z ,
Absolvent/innen anderer Ausbildungen (insbeson-
dere aus Di p l o m s t u d i e n gängen, von Fach h o ch-
s chulen etc.) ohne jede bzw. mit unzureich e n d e r
p ä d a g o g i s cher Qualifizierung in den Sch u l d i e n s t
einzustellen, wird den hohen Anforderungen an
die Tätigkeit von Berufspädagogen nicht gerech t .
Die GEW fordert daher Qu a l i f i z i e r u n g s m a ß n a h-
men, für die grundsä t z l i ch der jeweilige Umfang im
regulären Berufsschullehrerstudium Maßstab sein
muss. Diese Nachqualifizierung kann durch – teil-
weise auch berufsbegleitende – Ko n t a k t s t u d i e n gä n-
ge und universitäre Au f b a u s t u d i e n gänge für Fach-
h o ch s chulabsolvent/innen erfolgen.3 Diese sollten
ggf. auch modulartig gestaltet sein, um so den indi-
viduell untersch i e d l i chen Voraussetzungen und
Qu a l i f i kationsbedürfnissen gerecht zu werden.
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3) Siehe dazu im Einzelnen den Beschluss des GE W-G e w e r k s ch a f t s t a g s
vom Mai 2001: „Wirksame und nachhaltige Maßnahmen gegen den Berufs-
schullehrermangel“.



Die GEW fordert ein zwischen der KMK und den
Bundesländern vereinbartes und abgestimmtes
Konzept von kurzfristig wirksamen sowie
g r u n d sä t z l i chen und präventiven Maßnahmen,
die die Lehrerversorgung an den berufsbildenden
Schulen nachhaltig sichern. Dazu gehört auch ei-
ne Einstellungspolitik in allen Bundesländern, die
die längerfristige Sicherung des Nach w u chses in
den beruflichen Schulen garantiert.
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